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Fürchtest du die Ruhe?


Oder bist du bereit für den Sturm?




“It was night, and the rain fell; and falling, it was rain, but, having fallen, it was blood.”


“Silence – a Fable” by Edgar Allan Poe


(„Es war Nacht, und der Regen fiel; und während er fiel, war es Regen, aber, als er gefallen war, war es Blut.“


„Stille – eine Fabel“ von Edgar Allan Poe)




(Info: Über jedem Kapitel gibt es einen Song, der die entsprechende Stimmung


vermittelt. Man kann die Songs vor dem Lesen des jeweiligen Kapitels, danach


oder auch gar nicht hören. Sie sind nicht handlungsrelevant, sondern eine kleine


Ergänzung. Wer die Songs nicht alle einzeln suchen möchte, kann die Playlist


auf Spotify unter „Never trust the Silence“ finden. Und jetzt viel Spaß…)


“Way down We Go” KALEO


Prolog


Das Hämmern an der Tür drang wie Donnerschläge durch ihre Knochen. Ohrenbetäubendes Klopfen mischte sich mit den unnatürlich lauten Schlägen ihres Herzens und drohte jeden Moment ihr Trommelfell zum Platzen zu bringen. Es ist aus! Die armseligen Worte waren der einzig klare Gedanke, den sie fassen konnte, während ihr Blick verzweifelt durch den Raum wanderte. Sie war auf dem Boden zusammengesunken und ihr Atem ging so unregelmäßig, dass bereits Blitze vor ihren Augen tanzten. Du hättest vorsichtiger sein sollen, meldete sich die Stimme ihres Gewissens vorwurfsvoll. Vorsichtiger?! Hätte ich meine Entführung verhindern sollen?! Fliehen? Kämpfen? Verhindern was passiert ist? Nein, sie hatte keine Wahl gehabt. Jeder Versuch sich zu wehren war kläglich gescheitert. Und am Ende war sie erneut in die alles verschlingende Schwärze eingetaucht. „Türe… oder… einschlagen…“ Sie nahm nur einzelne Wortfetzen hinter der verschlossenen Tür wahr, zu laut dröhnte die Stille um sie herum. Die Einsamkeit drohte sie zu erdrücken. Sie wollen die Türe aufbrechen?! Sie werden kommen! Ihr Körper zitterte vor Angst und doch war dort auch mehr. Seit dem Tag, an dem sich ihr Leben für immer verändert hatte, hatte sie nicht mehr solche Furcht verspürt. Das Gefühl zuckte durch ihren Körper, durch ihre Adern, durch jeden noch so kleinen Nerv. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie sich seit Ewigkeiten nicht mehr so lebendig gefühlt hatte. Sie hatte Angst – Todesangst – aber das Gefühl war ihres und es war echt. Der Schleier, der über ihren Gedanken gelegen hatte, klarte, wenigstens zum Teil, auf und ihr wurde schmerzlich bewusst, wie lange sie ihre Gefühle unterdrückt hatte. Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken und sie dachte schon, jetzt habe er es geschafft und würde sie töten. Doch als das Platschen erneut an ihr Ohr drang, fühlte sie die Wärme an ihren Wangen. Ein bitteres Lachen kam ihr über die Lippen. Sie war mit den Nerven so am Ende, dass sie nicht gemerkt hatte, wie ihr Tränen über die Wangen liefen und auf den kalten Steinboden tropften. Du bist erbärmlich! Reiß dich zusammen, jetzt kannst du eh nichts mehr an deinem Schicksal ändern!, verfluchte sie sich selbst in Gedanken und wandte ihren Blick in Richtung des Eingangs. Wenn sie ehrlich zu sich war, war es sowieso ein Wunder, dass sie sie nicht längst umgebracht hatten. Sie hielt den Atem an und in dem Moment wusste sie, dass es etwas gab, dass noch schlimmer war als Angst. Die Ungewissheit! Sie zerrte wie ein hungriges Monster an ihr, sodass ihr ganzer Körper erneut zu zittern begann. Es war still. So still, dass sie es nicht wagte, die Ruhe mit ihrem Atem zu zerschneiden. Was hatte er nochmal gesagt? Holte er einen Zweitschlüssel? Hatte er überhaupt einen Zweitschlüssel? Oder holten sie etwas, um die Tür aufzubrechen? Die Fragen schossen rasend schnell durch ihren Kopf und keine davon konnte sie beantworten. „Scheiße!“, entfuhr es ihr und der Klang, welcher die beißende Stille durchzuckte, drehte ihr den Magen um. Die Stimme klang so schwach, so zerbrechlich, so angsterfüllt, dass sie sich selbst kaum wiedererkannte. Sie richtete sich auf, wobei ihr schwarz vor Augen wurde, doch sie drängte die Dunkelheit zurück. Noch bevor sie einen Schritt in Richtung Tür machen konnte, fuhr der Schrecken durch ihre Glieder und machte jede Bewegung unmöglich. Die Hand auf ihrer Schulter ließ ihr Herz für einen Moment aussetzten. „Das willst du doch nicht wirklich, Liebes…“, erklang die dunkle Stimme, so nah an ihrem Ohr, dass sie seinen Atem spüren konnte. Sie kannte diese Stimme! Der raue Klang, der seine teuflischen Lippen verließ. Die Worte, die er sprach, die er flüsterte oder die er schrie, und die ihr immer eine Gänsehaut verpassten, hatten die letzten Wochen ihres Lebens begleitet. „Es ist aus“, hauchte sie kaum hörbar, doch sie war sicher, dass er es hörte. Sie fasste jeden Rest Mut, den sie noch hatte, und drehte sich langsam zu ihm um, bereit dem Mann in die Augen zu schauen, der ihr Leben zerstört hatte und der dafür sorgte, dass nicht einmal ein Scherbenhaufen übrigbleiben würde. Es ist aus!




“Fake Happy - Edit” Paramore


Alice


Alice Weller war ein einfaches Mädchen. Zumindest gab sie sich alle Mühe diesen Eindruck zu vermitteln. Sie flog unter dem Radar, sie passte sich an, sie war freundlich und sie wusste, wann man besser den Mund halten sollte. Sie war nicht vorlaut und sie machte keine Probleme. Im Gegenteil – ihre Eltern waren sehr stolz auf sie, was sie ihr auch ständig mit einem Lächeln im Gesicht sagten. Alice war sich nie sicher gewesen, ob sie sich in Wahrheit nicht eine außergewöhnlichere Tochter gewünscht hatten. Schließlich erzählte ihre Mutter ständig wie draufgängerisch sie in Alice Alter gewesen war, wobei dieses Funkeln in ihren Augen aufleuchtete, welches sie nie hatte, wenn sie Alice für ihre Verdienste lobte. Sie bezweifelte, dass das Lob ihrer Eltern hundertprozentig ehrlich gemeint war, doch sie sprach es nie an. Dies war einer dieser Momente, in denen man besser den Mund hielt. Also lächelte sie einfach zurück und ließ sich in den Arm nehmen. Auch an jenem Montagmorgen hatte sie ein Lächeln auf den Lippen, während zwei Arme sie enthusiastisch umschlossen hielten. „Da hat man einmal am Wochenende keine Zeit und du verhältst dich als wären wir Jahre getrennt gewesen“, scherzte Alice und erwiderte die Umarmung ihrer Freundin. Wobei man das schon eher als Umklammerung bezeichnen konnte. Chiara unterschätzte gerne mal wie stark sie eigentlich war und Alice hatte sie schon oft gewarnt, dass irgendwann noch ‚Erdrückt durch die Arme ihrer besten Freundin‘ auf ihrem Grabstein stehen würde. Endlich ließ die aufgeweckte Blondine von Alice ab und blickte ihr vorwurfsvoll in die Augen. „Wir waren gefühlt Jahre getrennt. Ich hatte schon Entzugserscheinungen!“, meckerte Chiara, doch ihr aufgesetzter Schmollmund wurde durch ein breites Grinsen verdrängt. „Wenn du noch einmal ohne mich in den Urlaub fährst, kannst du was erleben!“ „Es tut mir ja leid. Aber erstens war es kein richtiger ‚Urlaub‘, sondern ein Wochenendausflug mit meinen Eltern und zweitens hast du selbst gesagt, dass dich keine zehn Pferde jemals wieder zum Wandern bringen würden, oder etwa nicht?“, verteidigte sich Alice. Sie wusste wie sehr Chiara das Wandern hasste. Nicht etwa, weil sie unsportlich war, das war die kräftige junge Frau ganz und gar nicht, vielmehr war sie einfach nicht der Mensch für langes, entspannendes und vor allem ruhiges Laufen. Nach höchstens zehn Minuten wurde der aktiven Blondine langweilig und entweder verfiel sie dann in einen nie endenden Monolog über Gott und die Welt oder sie wurde genervt. Und eine genervte Chiara wünschte Alice nicht mal ihrem größten Feind – mal davon abgesehen, dass sie keine wirklichen Feinde hatte... „Wie kannst du es wagen mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen!? Ich sag Ian er soll dich feuern…“, drohte sie. Doch – von der aufgesetzten Entrüstung ganz zu schweigen – war beiden klar, dass Chiara ihre Beziehung mit dem Firmenleiter nie ausnutzen würde. Als das mit Chiara und Ian anfing, hatten sie lange und intensiv darüber diskutiert, ob Chiara lieber kündigen sollte... Am Ende hatten sie jedoch beschlossen, dass es nicht nötig war, denn Chiara und Ian waren alt genug Beziehung und Arbeit zu trennen. Außerdem arbeiteten sowohl Chiara als auch Alice sowieso nur bis zu Studienbeginn in dem Supermarkt, um sich ein wenig Geld dazu zu verdienen. „Er feuert uns beide, wenn wir nicht langsam rein gehen“, konterte Alice und zog ihre beste Freundin widerwillig mit sich. Als diese sich schlussendlich geschlagen gab, machten sie sich daran die Waren aus dem Lager in die Regale zu räumen. Alice war gerade dabei einen Karton mit Kekspackungen durch die Gänge zu tragen als Ian vor ihr auftauchte. Er war stets freundlich, doch im Gegensatz zu Chiara wirkte seine Art auf Alice irgendwie aufgesetzt. Alice wusste selbst nicht was genau es war, aber irgendetwas an ihm wirkte falsch. Ich mache mir mal wieder zu viele Gedenken… Er ist nur ein liebenswerter junger Mann, der nichts Böses im Schilde führt. Chiara würde sich für meine Unterstellungen schämen… oder sich darüber aufregen und mit wildem Herumfuchteln argumentieren, wie gutherzig, wie zuvorkommend und natürlich wie perfekt ihr Freund doch sei. Der Gedanke daran ließ Alice schmunzeln. „Freut mich, dass du dich amüsierst, aber es wäre mir lieber, wenn du mir zuhörst“, riss Ians Stimme sie aus den Gedanken. Sein Gesicht wirkte noch immer sanft, doch der leicht strenge Unterton in seiner Bitte sprach eine andere Sprache. Er seufzte und fuhr fort: „Na gut… Ich habe dich gefragt ob du die dritte Kasse übernehmen kannst.“ Gut gemacht, Alice! Ignorier mal eben den Typen, der wohl gemerkt dein Boss ist, um dir Verschwörungstheorien über ihn auszumalen... Prima!, dachte sie ironisch. Sie hoffte, dass er ihr nicht ansah, dass ihr die Situation etwas peinlich war, und so antwortete sie schnell, dass es kein Problem sei und sie zur Kasse ginge, sobald die Kekse eingeräumt waren. Er nickte nur und sie verwünschte seine ruhige Art. Vermutlich tat sie ihm Unrecht und vielleicht war sie tatsächlich ein wenig eifersüchtig auf das, was ihre Freundin hatte, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie Chiara vor ihm schützen müsse. Schützen oder Zerstören? Will ich sie wirklich nur beschützen oder bin ich doch so eine verbitterte Singlefreundin, die anderen das Glück nicht gönnt? Sie beschloss nicht weiter über Beziehungen nachzudenken, die sie im Grunde nichts angingen. Also schob sie Neugier und Bedenken zur Seite und öffnete stattdessen die dritte Supermarktkasse. Sie mochte es, an der Kasse zu sitzen, denn jeder Einkauf hatte seine eigene Geschichte. Sei es der, ach so gesunde, Großeinkauf der vorbildlichen Familienmutter, in dem eine Flasche Rotwein zwischen Nudeln und Paprika hervor rollte, oder die Partyvorbereitungen der Gruppe Teenager, von denen der Eine, der die fünf Flaschen Wodka vermutlich als einziger legal kaufen durfte, zum Bezahlen nach vorn geschickt wurde. Alles malte ein Bild von den dazugehörigen Personen und deren Zukunftsplanung. Gerne hätte sie dem Ehepaar, welches gerade Kondome und Rum auf das Fließband legte, einen ‚spaßigen Abend‘ gewünscht, doch sie traute sich nicht. Chiara hätte es getan und dabei wahrscheinlich auch noch frech gezwinkert. Aber sie war nicht Chiara, sie war nicht laut und offen, sie war still und in sich gekehrt. Wo Chiara langweilig wurde, genoss Alice die Stille und wo Chiara sich angeregt mit jedem unterhielt, der gewillt war ihr zuzuhören, machte Alice sich klein und hoffte niemand würde ihr Beachtung schenken. Noch heute fragte sie sich oft, wie es zu ihrer Freundschaft gekommen war, doch in ihrer Erinnerung war Chiara einfach irgendwann aufgetaucht. War es in der sechsten, der siebten oder doch erst in der achten Klasse gewesen? Sie konnte nicht mal das mit Sicherheit sagen. Doch sie wusste, dass die beiden von diesem Moment an nichts mehr hatte trennen können und für diese Freundschaft war sie unfassbar dankbar.


Um die Zeit zwischen Abi und Studium sinnvoll zu überbrücken, hatte Alice ihrer Freundin vorgeschlagen, gemeinsam einen Ferienjob zu suchen. Gesagt, getan. Und so hatten sie vor gut einem Monat gemeinsam beim Supermarkt der kleinen Stadt angefangen. Anfangs war Alice Mutter nicht sonderlich begeistert gewesen, denn in ihrer Vorstellung war es ein Muss für jeden Teenager nach dem Abi die Welt zu bereisen und sich mit Freunden zu besaufen. Dass Alice diese ‚unverzichtbaren Lebenserfahrungen‘ nicht reizten, war der einst draufgängerischen Frau unbegreiflich. Erst nachdem Alice Vater sie davon überzeugt hatte, dass es auch eine gute Lebenserfahrung sei, Verantwortung zu übernehmen und sich sein eigenes Geld zu erarbeiten, und mit der Karte gekommen war, dass ‚Geld schließlich nicht auf Bäumen wächst‘, hatte ihre Mutter sich geschlagen gegeben. Wie immer hatte sie Alice angelächelt und ihr gesagt, wie stolz sie auf ihr stets vernünftiges Mädchen sei. Und wie immer hatte Alice zurück gelächelt, während sie krampfhaft versuchte so zu tun, als hätte sie die Diskussionen ihrer Eltern in finanziellen Angelegenheiten nicht gehört. Sie war sich bewusst, welches Glück sie mit ihrer kleinen, gesegneten Familie hatte, doch selbst hinter der perfektesten Bilderbuchfamilie verstecken sich meist nicht ganz so glanzvolle Wahrheiten. Zumindest gaben sich Alice Eltern größte Mühe ihrer Tochter ein ‚perfektes Leben‘ zu ermöglichen und sie schätzte dies sehr. Lange war Alice Welt die schönste und unbekümmertste gewesen, die man sich vorstellen konnte, doch mit dem Erwachsen werden kommt zwangsweise die Erkenntnis, dass ein ‚perfektes Leben‘ außerhalb kitschiger Disneyfilme nicht existiert und dass der Weg zum Glück viel steiniger ist, als man es sich im Kindesalter vorstellt. Auch die kleine Alice war von dieser Wahrheit irgendwann aus ihren naiven Träumereien gezogen worden und die Erkenntnis lauerte seitdem wie ein Strick um ihren Hals. Ging es anderen auch so oder machte sie sich einfach zu viele Gedanken? Oft hatte sie sich gefragt, wie andere mit den Lasten des Lebens zurechtkamen, doch es kam selten dazu, dass sie mit jemandem solche Gespräche führen konnte. Chiara war dabei auch nicht gerade eine Hilfe, denn für sie existierte das Wort ‚Zukunftssorgen‘ schlichtweg nicht. Wenn es möglich wäre, würde die heitere Blondine wohl nie planen und alles in dem jeweiligen Moment entscheiden. Sie sorgte sich fast nie um Konsequenzen, was durch ihre Kombination aus Cleverness und Geschick bisher überraschend selten zum Problem geworden war. Die Dinge einfach auf sich zukommen zu lassen, war eine Eigenschaft, die Alice mehr als alles andere an ihrer besten Freundin beneidete und die ihr oft zeigte, dass es durchaus möglich war mit Glück und Anpassungsfähigkeit durchs Leben zu kommen, ohne sich ständig über jede Kleinigkeit den Kopf zu zerbrechen. So einfach könnte es gehen… Du dürftest nur nicht jedes Mal Panik bekommen, wenn etwas auch nur minimal nicht nach Plan läuft… Ja… Ne… Ich glaub, das wird nichts, überlegte sie in Gedanken und vergaß dabei beinahe der älteren Dame einen schönen Tag zurück zu wünschen, welche Alice anschließend ein niedliches Lächeln schenkte. Gibt es ein Alter in dem man zu alt ist, um sich Sorgen zu machen und daher wieder in die Unbekümmertheit der Kindheit zurück findet? Das würde zumindest erklären, warum so viele ältere Menschen so selig und unbekümmert wirken, fragte sie sich hoffnungsvoll. Als Alice bemerkte, dass die alte Dame die Letzte in der Schlange gewesen war und keine weiteren Kunden folgten, sah sie auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor Ladenschluss, was Alice verwunderte, denn ihre Schicht war ihr deutlich kürzer vorgekommen als sonst. Sie überlegte, ob sie fragen sollte, ob sie öfter an der Kasse arbeiten dürfe, doch sie verwarf den Gedanken. Es war nicht ihr Job die Aufgaben zu übernehmen die ihr am meisten Spaß machten, sondern die, die erledigt werden mussten.


Sie suchte Ian und fand ihn hinten im Lager. Nachdem er ihr vergewissert hatte, dass ihre Hilfe nicht mehr benötigt wurde und Chiara bereits gegangen war, verabschiedete sie sich ebenfalls und trat aus dem Laden in die kalte Nachtluft. Ihre beste Freundin stand bereits bei Alice Fahrrad und winkte sie freudig zu sich. „Ich verstehe dich nicht… Du könntest mit dem Auto fahren, aber du nimmst lieber diesen Drahtesel… Es ist doch arschkalt!?“, rief sie Alice lachend entgegen. „Ich bin halt sportlich…“, antwortete sie mit einem provokanten Grinsen. „Außerdem gibt es nichts Angenehmeres als die frische Luft auf dem Gesicht zu spüren und zu fühlen, wie einem der kühle Wind durch die Haare weht. Ach, und falls du es vergessen hast, nicht jeder hat ein eigenes Auto zum 18. Geburtstag geschenkt bekommen. So wie du...“ Alice war bewusst, dass Chiara sie auch mitnehmen würde und sie gemeinsam zur Arbeit fahren könnten, aber sie mochte ihren ‚Drahtesel‘ und dies Strecke war nicht weit. „Na dann, viel Spaß und bis morgen… Du Sportskanone!“, verabschiedete sich Chiara und lief, natürlich nicht ohne Alice vorher noch einmal freudig in den Arm zu nehmen, zu ihrem Auto.


Hätte Alice gewusst, dass sie das Lächeln der Blonden nie wiedersehen oder ihre feste Umarmung nie wieder spüren würde… sie hätte es wohl mehr genossen. Doch sie wusste nicht, was ihr bevorstand – woher auch – und so winkte sie bloß zum Abschied. „Bis Morgen!“, rief sie ihrer besten Freundin noch zu, doch das Wiedersehen blieb aus.




"Something To Belive In” Young the Giant


Killian


„Es kann doch nicht so schwer sein einen Irren zu finden“, seufzte Kommissar Killian Brecker. „Psychisch labiler Serienmörder“, korrigierte seine Assistentin mit einem neckischen Grinsen. „Was?“, erwiderte Killian verwirrt, welcher so versunken in den unendlichen Berg aus Arbeit gewesen war, dass er sie gar nicht hatte kommen hören. Ich werde unachtsam! Am Arbeitsplatz egal, aber im Einsatz tödlich…, ärgerte sich der Kommissar über sich selbst. „Es heißt nicht mehr ‚Irrer‘, ‚Wahnsinniger‘ oder gar ‚Psycho‘. Es heißt jetzt ‚psychisch labiler‘ oder ‚psychisch erkrankter Mensch‘. Wir wollen doch politisch korrekt sein“, erklärte Emilie und tat dabei so als wäre sie eine Grundschullehrerin, deren Schüler gerade ein böses Wort gesagt hatte. Seine Verzweiflung schien sie zu amüsieren. Na wenigstens hat einer hier Spaß... Killian war noch nie gut darin gewesen, Dinge ‚nicht so ernst‘ zunehmen. Er war der Typ Mensch, der sich an Sachen festbiss und erst wieder schlafen konnte, wenn er Erfolge zu verzeichnen hatte. Wobei der sogenannte ‚Happy-End-Killer‘ ihm besonders zugesetzt hatte. Obwohl er es nicht zugeben wollte, fürchtete er den skrupellosen Täter, der junge Frauen entführte und anschließend höchstwahrscheinlich ermordete, mehr als er sollte. Es waren bisher keine Leichen aufgetaucht, aber die Profiler waren sich einig, dass der Täter nicht der Typ Mensch sei, der mehrere Frauen über einen längeren Zeitraum bei sich beherbergen würde. Man wollte den Familien die Hoffnung nicht rauben, doch in der Mordkommission glaubte kaum noch jemand an das Überleben der Opfer. Außerdem bestand kein Zweifel, dass der Täter – ob er sie nun tötete oder nicht – zwangsläufig gewaltbereit war. Er galt als grausam, jedoch keines Wegs unachtsam. Es gab noch keinerlei Verdächtige und auch unter den Opfern selbst gab es keine persönliche Verbindung. So war es auch nie ganz eindeutig, ob neue Opfer tatsächlich dem ‚Happy-End-Killer‘ zuzuschreiben waren. Offiziell gingen inzwischen neun Vermisstenfälle auf das Konto jenes Serienmörders. Ausschlaggebend dafür waren ein ähnlicher Tathergang und ein ins Schema passendes Opferprofil. Sie alle hatten ein ‚zu perfektes Leben‘, denn der ‚Happy-End-Killer‘ tötete nur junge Frauen aus glücklichen Familien. Jenen Namen hatte die Presse zwar selbst zusammengeschustert, aber der Instagram-Beitrag, den der Täter damals vom Handy seines zweiten Opfers erstellt hatte, war ausschlaggebend dafür gewesen. In jener Nachricht hatte der Täter bekanntgegeben, die junge Frau sei selbst dafür verantwortlich, dass sie bald sterben würde. Das ihr perfektes Leben daran schuld sei, dass ihr „Happy-End bald wahrhaftig ein Ende nehmen“ würde. Zum Bedauern der Mordkommission war es bei dieser einen Nachricht geblieben. Sie sagte den Ermittlern zwar warum und nach welchen Maßstäben er seine Opfer auswählte, doch viel mehr ließ sich daraus nicht schließen. Danach hatte sich der ‚Happy-End-Killer‘ in sein Mauseloch verkrochen und keine Anstalten mehr gemacht mit der Öffentlichkeit, geschweige denn der Polizei, in Kontakt zu treten. Killian schluckte trocken bei dem Gedanken daran, was der Mörder den entführten Mädchen vermutlich antat. Es war nicht so, dass er sensibel war oder noch nie Schlimmes gesehen hatte – oh nein, seine Karriere war erst durch den ‚Prostituierten-Mörder‘, welcher Frauen im entsprechenden Gewerbe aufschnitt und ‚Hure‘ auf ihre Brüste ritzte, so richtig ins Rollen gekommen – aber seine bisherigen Fälle waren nie persönlich gewesen. Ohne Zweifel grausam, aber immer mit dem gewissen Abstand zu seinem Privatleben. Der ‚Happy End Killer‘ hätte für ihn eigentlich auch ein ‚ganz normaler‘ Fall sein sollen, aber die Gedanken des Ermittlers wanderten immer wieder zu seiner 7-jährigen Tochter. Er dachte daran, wie die goldbraunen Locken, die denen ihrer Mutter in nichts nachstanden, im Sonnenlicht glänzten und an die funkelnden Augen, die jedem begeistert entgegen lächelten. Er dachte daran, wie ihm sein kleiner Engel freudig entgegenrannte, doch sie kam nie bei ihm an. Vorher schloss sie eine dunkle Gestallt in die Arme und während sich seine geliebte Tochter in den Schatten der schwarzen Kleidung auflöste, lachte die Gestalt und flüsterte in bedrohlichem Ton: „Glaubst du wirklich, dein Happy End bliebe verschont?“ Der Albtraum suchte Killians Nächte heim und immer öfter drängte er sich auch in seine Gedanken, wenn er mal wieder übermüdet im Büro saß. Er versuchte seine Gedanken zu sammeln, doch es wollte nicht recht funktionieren. Ich bin zu erschöpft... Dieser Psycho raubt mir den letzten Nerv! Psycho? Ja, ‚Psycho‘… da kann mich die Politik mal kreuzweise!, dachte er verbittert. Er sah zu seiner Assistentin auf, welche ihn lächelnd begutachtete. „Ich sollte wohl langsam mal nach Hause gehen… Warum bist du überhaupt noch da, Emilie?“, fragte er die Frau, die die Überstunden mit Sicherheit auch nicht bezahlt bekam. „Irgendjemand muss doch aufpassen, dass du dich nicht übernimmst. Ich werde sicher nicht eines Tages Lilly anrufen und ihr sagen, dass ihr Mann bei der Arbeit zusammengebrochen ist“, sagte sie streng. Da konnte er ihr nur zustimmen. Seine Frau würde außer sich sein vor Wut. Sie war der gutherzigste und liebevollste Mensch, dem Killian je begegnet war, doch wenn sie etwas liebte, beschützte sie es stärker als eine Löwin. An Emilie gewandt meinte er, seine Frau sei über solch eine Nachricht sicher nicht erfreut. „Nein, ganz und gar nicht! Aber ich meine es ernst. Pass auf dich auf! Du läufst Gefahr dich zu sehr in den Fall rein zu steigern“, warnte Emilie ihn und die spielerische Strenge, die eben noch in ihrer Stimme gelegen hatte, war von Mitgefühl vertrieben worden. Er kannte die junge Frau jetzt seit gut zwei Jahren und bereits an ihrem ersten Tag hatte Killian herausgefunden, dass sie eine beneidenswerte Auffassungsgabe hatte. Wenn es um die Gefühle ihrer Mitmenschen ging, war Emilie eine wahre Meisterin. Sie hatte ihm einmal erzählt, dass sie eigentlich polizeiliche Fallanalytikerin hatte werden wollen, doch ihre Noten hatten nicht für ein Psychologiestudium ausgereicht. Schlussendlich entschied sie sich für eine Ausbildung als Verwaltungsfachangestellte und bewarb sich anschließend bei der Polizei. Killian war bewusst, dass sie kein Problem mit ihrem Beruf hatte und ihre Arbeit zweifellos gut machte, doch es ärgerte ihn, dass sie nicht mehr aus ihren Talenten herausgeholt hatte, denn in seinen Augen genügte ein ‚einfacher Bürojob‘ bei Emilies Potential eigentlich nicht aus. Doch jedes Mal, wenn er sie darauf ansprach, wimmelte sie ihn schnell ab und beteuerte sie sei zufrieden mit dem was sie tue, und so hatte er es aufgegeben mit ihr darüber zu diskutieren. Wenn er ehrlich war, war er heil froh, dass sie nicht versuchte einen ‚besseren‘ Job zu finden, denn so hatte er immer eine Ansprechpartnerin, falls er mit dem Verhalten eines Täters nicht zurechtkam. Natürlich war sie kein ausgebildeter Profi, aber sie konnte sich gut in Andere – selbst wahnsinnige Massenmörder, was Killian manchmal sogar ein wenig Sorgen bereitete – hineinversetzen. Somit war sie sein ‚geheimer Psychologie-Joker‘, wenn er keine Zeit hatte einen Profi zu kontaktieren. „Na dann mach ich für heute auch mal Schluss. Komm gut nach Hause und grüß Lilly und die niedliche Jasmin von mir!“ Sie drehte sich um und eilte zielstrebig zur Tür. Doch bevor sie endgültig aus dem kleinen Büro verschwinden konnte, drehte sie sich noch einmal zu ihm um und fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick, dem der Kommissar nur schwer standhalten konnte. Er hatte das Gefühl, sie könne direkt durch seine matten, braunen Augen in die tiefsten Tiefen seiner Seele starren. „Versuch wenigstens ein bisschen zu schlafen“, sagte sie schließlich und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Du solltest an die Freude denken, die dir das bereitet, was du hast, und nicht an die Angst, es eines Tages zu verlieren.“ Den Hauch eines Augenblicks musterte sie ihn noch einmal durchdringlich, bis sie sich erneut umdrehte und das Zimmer verließ. „Ähm… Danke. Und komm auch gut nach Hause!“, rief Killian ihr noch schnell hinterher. Er hätte sich dafür ohrfeigen können, wie unbeholfen seine Antwort ausgefallen war. Es war einer der wenigen Augenblicke gewesen, die ihm zeigten, welch ruhige und besorgte Seele sich in Wahrheit hinter der meist so jugendlich lebhaften Frau verbarg.


Bei der Heimfahrt musste er zugeben, dass er es tatsächlich etwas übertrieben hatte. Müde und erschöpft versuchte er keine rote Ampel zu übersehen und rieb sich die Schläfen als er an einem der beißend grellen Blutlichter stehen blieb. Als er nach einer endlosen halben Stunde vor dem Mehrfamilienhaus parkte und seine eingerosteten Knochen das Treppenhaus hinauf scheuchte, wurde Killian schmerzlich bewusst, wie sehr er seine anderen Hobbys, vor allem Sport, in den letzten Monaten vernachlässigt hatte. Er war bis spät in die Nach an seinem Schreibtisch festgekettet gewesen und doch schien er in dem Fall kein Stück weiter zu kommen. Ihm war bewusst, dass der Fall ihm den letzten Nerv raubte, doch er konnte jetzt nicht aufgeben. Nicht solange dieses Monster nicht hinter Gittern saß! Mit einem Seufzen drehte er den Schlüssel im Schloss um und trat in die Wohnung, die Lilly und er vor acht Jahren zu ihrem trauten Heim gemacht hatten. Er erinnerte sich daran, wie er damals den Babybauch seiner geliebten Frau gestreichelt und seiner ungeborenen Tochter zugeflüstert hatte, dies seien die Räume, in denen sie aufwachsen und die sie mit ihrem Lachen bereichern würde. Auch das Lächeln, das Lilly ihm daraufhin geschenkt hatte tauchte vor seinen Augen auf und er fühlte sich augenblicklich wohler. Als er das Licht in der dunklen Wohnung anmachte, blieb sein Blick an der Uhr im Flur hängen. Kurz vor Zwölf. Meine zwei Süßen werden wohl schon schlafen. Leise schlich er an dem Kinderzimmer vorbei ins Bad und erhaschte im Vorbeigehen einen Blick auf seine schlafende Tochter. Jasmins Atem ging ruhig und gleichmäßig und er war erleichtert, dass seine Rückkehr sie nicht geweckt hatte. Während er die Zähne putzte, vermied er es sein Spiegelbild genauer zu betrachten, denn die Augenringe wären wohl selbst seiner fast 90-jährigen Mutter aufgefallen, ohne dass sie zu ihrer Brille hätte greifen müssen. Nachdem er sich bis auf die Boxershorts ausgezogen hatte, schleppte er seinen erschöpften Körper in Richtung Schlafzimmer und hoffte Lilly nicht zu wecken. Die Rechnung hatte er jedoch ohne seine Frau gemacht, denn keine Sekunde nachdem er sich in das Bett gelegt und die Decke über sich gezogen hatte, spürte er wie sich der Körper neben ihm umdrehte. Killian war sich sicher, wenn es nicht so dunkel gewesen wäre, hätte er direkt in die eisblauen Augen geblickt, die ihn schon so oft in ihren Bann gezogen hatten. „Du bist spät“, flüsterte die liebliche Stimme seiner Frau. Es war eine simple Feststellung, doch er war nicht so blöd, dass er nicht zwischen den Zeilen lesen könnte. Dieser kurze Satz, bedeutete so viel wie ‚Wir mussten wieder einmal ohne dich zu Abend essen. Ich musste wieder einmal ohne meinen Ehemann zu Bett gehen. Du hast wieder einmal zu viel gearbeitet. Bitte sei nächstes Mal früher zuhause!‘ und Lilly wusste, dass er sie verstand. „Es tut mir leid. Wirklich. Ich… ich weiß… Lilly, ich weiß es ist auch nicht leicht für euch, aber ich muss das tun“, hauchte er ihr entgegen, wobei er wusste, dass er sie damit verletzte. Er war überrascht, als er anschließend ihre Lippen zart auf seinen spürte. Ihre Stimme war sanft und zeigte nicht den Hauch von Wut als sie sich von ihm löste und ihm antwortete. „Ich verstehe dich gut… sehr gut… aber Jasmin ist sieben Jahre alt und ich will nicht, dass du diese kostbaren Jahre verpasst. Bitte. Sei dir bewusst was du opferst, wenn du dich deinem Job weiterhin so hingibst…“ Es war ihm klar und doch schmerzten ihre Worte. „Ich weiß, aber können wir bitte morgen drüber reden. Morgen ist mein freier Tag, morgen nehme ich mir Zeit für dich und für Jasmin, aber jetzt bin ich unendlich müde. Also bitte, lass uns morgen weiterreden“, seufzte er. Als Lilly ihm zustimmte und ihm eine gute Nacht wünschte, murmelte er noch ein „Gute Nacht“ zurück, bevor ihn ein unruhiger Schlaf in die Tiefe zog.




“Out of the Shadows” Ely Eira


Alice


Heute war wieder ein gewöhnlicher Tag. Ein schöner Tag, aber kein Besonderer. Zumindest dachte dies Alice, als sie erschöpft, aber gut gelaunt, durch die Nacht radelte. Es war noch ein ganzes Stück kälter geworden als bei ihrer Verabschiedung von Chiara am Supermarkt und ihr Atem hing neblig in der Luft. Vom Supermarkt aus war sie direkt weiter zum Training gefahren. Die Sporttasche hatte sie wie immer zur Arbeit mitgenommen. Ihr Sportpulli war verschwitzt und auch ihre Jacke schützte nicht sonderlich vor der kalten Nachtluft. Ihre Mutter hätte wohl getobt und gemeint, dass sie ja förmlich um eine Erkältung bitte, doch Alice versicherte ihr stets, dass sie nicht friere und ihre Klamotten warm genug seien. Außerdem waren Viren und Bakterien die Verursacher von Krankheiten und nicht die Kälte an sich. Alte Hausfrauenmythen… Sie wollte die nächtlichen Fahrradfahrten nicht aufgeben, denn selten fühlte sie sich so frei wie wenn der eisige Wind ihr erhitztes Gesicht streichelte und die Schwärze der Nacht ihren Weg begleitete. Man mochte sie für seltsam halten, doch Kälte und Dunkelheit entspannten Alice mehr als alles andere – na gut, vielleicht nicht alles andere, denn Bücher waren noch einmal eine Sache für sich. Auf jeden Fall mochte sie die Freiheit, die der frostige Wind mit sich brachte und genoss die Vertrautheit, mit der die Dunkelheit sie in die Arme schloss und sie für einen Moment von dem Druck der Gesellschaft abschirmte. Sie atmete tief ein, fühlte wie die frische Luft ihre Lungen füllte, und konnte nahezu spüren, wie ihre erschöpften Muskeln neue Kraft aus dem Sauerstoff zogen. Sie sah auf die Straße vor sich und ein ungewohntes Gefühl schlich sich in ihre Gedanken. Der Feldweg zwischen der kleinen Stadt und ihrem, noch kleineren, Dorf war nie beleuchtet und je näher der Winter rückte, desto weniger Spaziergänger waren zu der späten Stunde noch unterwegs. Eine leichte Gänsehaut kroch über ihre Wirbelsäule. Habe ich jetzt etwa Angst vor Geistern oder was!? Ich liebe diese Strecke doch gerade dann, wenn mich mal keine komischen Hundebesitzer bei ihrem Abendspaziergang anstarren oder ein unachtsames Kleinkind mir beinahe vors Fahrrad rennt, sprach sie sich in Gedanken Mut zu, doch das mulmige Gefühl blieb. Manchmal fühlte sie sich von anderen beobachtet, aber das lag daran, dass sie es nicht leiden konnte im Mittelpunkt zu stehen. Dieses Mal fühlte es sich anders an. Alice beschleunigte ihr Tempo und schloss für den Bruchteil einer Sekunde die Augen, als die letzte Straßenlaterne der Stadt sie in die Arme der Schatten entließ. Ab diesem Moment war der Schein ihrer kleinen Fahrradlampe das einzige, was ihr den Weg durch die allumfassende Schwärze zeigte. Ihre Augen wanderten über den dunklen Horizont und sie erkannte die Silhouetten der Bäume, die den Bach zwischen Dorf und Stadt umrahmten. Es dauerte nur den Bruchteil eines Augenblicks. Ihr blieb nicht mal Zeit zu atmen, geschweige denn zu schreien, als sich die Welt ruckartig um sie zu drehen begann. Ihr blieb die Luft weg, als ihre Schulter unsanft den Boden berührte. Sie rollte noch einige Meter weiter, während sich der stechende Schmerz ihrer Schulter über ihren ganzen Körper ausbreitete. Sie spürte wie ihr Hinterkopf heftig auf dem Boden aufschlug, als sie endlich aufhörte sich zu drehen. Schwindel waberte wie dichter Nebel durch ihren Kopf und sie kämpfte verzweifelt gegen die aufkommende Ohnmacht. Scheiße! Was war das!? Ihre Gedanken wurden durch das Geräusch von Schritten unterbrochen und ihr Herz hämmerte so laut wie nie zuvor. Ist das Hilfe? Nein… nein… kein Unfall… ich wurde vom Fahrrad gestoßen… gestoßen!? Bitte nicht!? Was will er… Ich… Ihre Gedanken überschlugen sich, als eine eisige Hand sie packte und ihr den Mund zuhielt. Ihr Körper bebte vor Schmerzen, als sie versuchte sich zu wehren, doch es war bereits zu spät. Mit geübten Handgriffen hatte der Angreifer ihren Arm freigelegt und blitzschnell eine Spritzte aus seiner Jackentasche gefischt. Alice wollte schreien, ihn schlagen, treten – irgendetwas, egal was, um sich zu wehren – doch seine Beine drückten sie zu Boden. Mit einem seiner Beine fixierte er ihren schutzlosen Arm, während er die Nadel gezielt ansetzte. Panik und Angst verschwammen ihre Sicht und lähmten sie noch bevor das Betäubungsmittel wirken konnte. „Tut mir leid Kleine, aber ich muss das tun. Es wäre nicht fair… nein, es wäre ganz und gar nicht fair, wenn ihr so einfach alles Glück der Welt stehlen dürftet“, flüsterte ihr eine tiefe Männerstimme entgegen. Er legte den Kopf schief und musterte sie, bevor er sich zu ihr herunterbeugte. Sie konnte nur noch Umrisse erkennen und jede Zelle ihres Körpers schien in tauber Kraftlosigkeit gefangen. Dennoch hätte sie schwören können, dass sie zusammenzuckte, als sie seinen Atem an ihrem Ohr spürte. Es hörte sich an als lächele er, als er ihr zuraunte: „Sieh mal einer an… Haben wir hier eine kleine Kämpferin? Liebes… akzeptiere dein Schicksal, sonst wird das für uns beide eine Qual. Du kannst sowieso…“ Der Rest seiner Worte verschwand in dem dumpfen Nebel, der sie gewaltsam in den Schlaf zog. Seine Stimme war das Letzte, was sie hörte, als die Wellen der Finsternis über ihr zusammenbrachen.




“Monsters” Ruelle


James


Es war nicht meine Schuld! Sie sind selbst für ihr Schicksal verantwortlich gewesen! Ich habe das nie gewollt! Sie war es gewesen, die mich zum Monster machte!, waren die Gedanken, die sich James Zimmer tagtäglich einredete. Die Gedanken, welche ihn am Leben hielten und die dafür sorgten, dass er den Fokus nicht verlor. Auch in jenem Moment musste sich der junge Mann vor Augen halten, dass es keine andere Wahl gab. Alice Weller war die nächste auf seiner Liste, daher durfte auch ihr Glück nicht verschont bleiben. Er hatte sie beobachtet – hatte jede ihrer Bewegungen analysiert und ihre Tagesabläufe verinnerlicht – um nun endlich Gerechtigkeit walten lassen zu können. Wie auch bei allen Frauen zuvor, war ihr Leben so grausam perfekt, dass es James schon beim bloßen Anblick zu zerfressen drohte. Er verabscheute die niederträchtige Freude in den Augen kleiner Mädchen und hasste den ‚ganzen Stolz der Familie‘ abgrundtief. Aufgewühlt griff er nach seinem Rucksack und steckte die Autoschlüssel in seine Hosentasche. Als er das Haus verließ, kam ihm die frostige Winterluft entgegen und er zuckte unweigerlich zusammen. Wenn es nicht notwendig war verließ er das große Anwesen so gut wie nie. Wozu auch? Er hatte dort alles was er brauchte, außerdem wäre es nicht von Vorteil, wenn ihn jemand in der Nähe des Anwesens sah. Sich mit anderen Menschen zu treffen war auch noch nie etwas gewesen, das er gern tat. So schloss er sich in den vertrauten vier Wänden ein und kroch nur für die ‚Arbeit‘ aus seinem Mauseloch. In Momenten wie diesen war es leider nicht zu umgehen, denn die junge Frau würde ihm schließlich nicht von selbst in die Arme laufen. Der Wind brachte die Blätter der Bäume zum Rascheln und James hätte schwören können, dass irgendwo im Dunkel des Waldes ein Ast knackte. Schnell öffnete er mit einem Klicken das elektronische Garagentor und entsperrte das rabenschwarze Monster. Seine Finger glitten über den kalten Stahl des Fahrzeugs. Seine Augen spiegelten sich für den Bruchteil einer Sekunde in der Fensterscheibe bevor er die Tür des BMWs öffnete und sich hinter das Steuer setzte. Er legte den Rucksack auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Das tiefe Brummen der Maschine hallte in der kleinen Garage wider und verlor sich anschließend in der finsteren Nacht. Erneut heulte der Motor auf, als er auf das Gaspedal trat und den dunklen Wagen in die noch dunklere Nacht steuerte. Lange zogen ausschließlich die Schatten der Bäume an ihm vorbei. James hatte das Gefühl allein auf dieser Erde zu sein, doch er kannte dieses Gefühl gut genug und wusste, dass die bittere Wahrheit anders aussah. Als er das erste Licht der nahegelegenen Stadt erkennen konnte, schaltete er die Scheinwerfer des Fahrzeugs aus und fuhr lediglich mit dem Standlicht weiter. Es reichte aus, um das Wichtigste zu erkennen und minimierte das Risiko selbst gesehen zu werden. Erst als er von der Zufahrtsstraße des versteckten Anwesens auf eine Landstraße abbog, schaltete er wieder auf die automatische Lichteinstellung um. Eine Hand klammerte sich verkrampft ans Lenkrad, während er sich mit der Anderen durch die Haare fuhr. „Verdammt!“, zischte er. Er war spät dran. James war nie spät dran. Doch an diesem Tag hatte er zu lange gezögert. Ihm war nicht klar, warum er sich so anstellte. Bisher hatte er nie Probleme gehabt, sich an seine Pläne zu halten, obwohl es jedes Mal diesen kurzen Moment gegeben hatte, in dem er überlegte, ob er sein Vorhaben wirklich durchziehen sollte. Doch jedes Mal hatte er sich das Glück dieser arglosen Mädchen vor Augen gehalten. Sie haben alles und jeder freut sich für sie! Keiner kümmert sich um die, die dank ihnen nichts haben! Sie müssen bezahlen! Sie alle! Auch ihre Familien, die ihnen die Welt zu Füßen gelegt haben! Rücksichtslos werfen sie alle anderen den Wölfen zum Fraß vor, nur um ihr perfektes kleines ‚Happy End‘ zu schaffen! Egal wie viel Mitleid er für die Mädchen empfand, am Ende hatten stets Hass und Frustration die Überhand gewonnen und er hatte geschworen diese Ungerechtigkeit wieder einmal zu bereinigen. Es war seine Aufgabe – sein Lebenssinn. Ohne die Hoffnung darauf, dass er diese egoistischen Familien zerstören und sie seinen Schmerz fühlen lassen konnte, wäre er sich selbst und seinen Dämonen überlassen. Das durfte nicht passieren. Nein, dies würde nicht lange gut gehen und am Ende würde die Welt vermutlich nicht einmal bemerken, wie sein zerbrochenes Herz aufhören würde zu schlagen. Mit Selbstmord konnte er nichts verändern, aber das Morden hinterließ einen Abdruck. Mit der Zeit genoss er es, wenn er wusste, dass er ein weiteres ‚so gütiges und liebenswertes‘ – so verrottet narzisstisches – Herz zum Schweigen gebracht hatte. Wenn er die Gewissheit hatte, dass die Mutter des Mädchens ihr kleines Wunder keineswegs wieder in die Arme schließen konnte und mit ihrer Tochter ihr eigenes Glück für immer unerreichbar geworden war. Es war die Gerechtigkeit, welche er verlangte, und das Wohlgefühl, welches er begehrte. Allein der Gedanke daran bescherte ihm einen Schauer der Vorfreude und erneut ärgerte er sich darüber, dass er länger gezweifelt hatte als sonst. Ohne Frage war sein heutiges Ziel attraktiv, doch James hatte sich noch nie viel aus den Reizen einer Frau gemacht. Gerade die Weiblichkeit seiner Opfer war ihm gänzlich gleichgültig. Der junge Mann konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen einer Frau zu verfallen oder auch nur den Hauch von Zuneigung zu so einem grausamen Wesen zu verspüren, doch irgendetwas hatte Alice, dass sie von den Anderen abhob und ihn gnadenlos in den Bann zog. Es reicht! Frauen darf man nicht vertrauen oder sie brennen alles, was einem lieb ist, zu Asche… Man muss schneller sein und diese Hexen als Erstes verbrennen!, ermahnte er sich selbst, als er den Wagen auf dem unbeleuchteten Parkplatz eines schlichten Fußballplatzes abstellte und sich im Schutze der Dunkelheit auf den Weg machte. Er betete insgeheim, dass es noch nicht zu spät war und sie, wie meistens, etwas länger trainiert hatte. Als er – stehts bedacht darauf durch die Bäume am Ufer des Baches verdeckt zu sein – zu der kleinen Brücke schlich, sah er zu seiner Erleichterung niemanden auf der Straße zwischen Stadt und Dorf. Er schaute auf die Uhr und atmete beruhigt aus, als er sich vergewisserte, dass sie, wenn sie pünktlich Schluss gemacht hätte, in der Zeit, in der er den Weg bereits gesehen hatte, nach Hause gefahren wäre und er somit noch rechtzeitig war. Geschickt fädelte er den unscheinbaren, aber durchaus stabilen, Draht auf der einen Seite der Brücke ein. Er ließ die kühle Luft tief in seine Lungen eindringen. Und nachdem er sich vergewissert hatte, dass weit und breit niemand zu sehen war, huschte er so schnell es ihm möglich war auf die andere Seite der Brücke und versteckte sich dort mit dem anderen Ende des Drahts im Schatten. Es vergingen keine fünf Minuten, bis er die junge Frau auf ihrem Fahrrad erblickte, doch es kam ihm wie eine halbe Ewigkeit vor in der er nichts als seinen Herzschlag und das Rauschen des Windes hörte. Jede Faser seines Körpers war zum Zerreißen gespannt und, wie all die Male zuvor, schoss das Adrenalin in Blitzten durch seinen Körper. Er beobachtete wie sie ihr Tempo beschleunigte und konnte es nicht erwarten, bis sie endlich bei ihm ankam. Eine Welle der Genugtuung überrollte ihn. Es war jedes Mal aufs Neue bemerkenswert, wie sehr sich Vorfreude und Aufregung bis zu dem Moment des finalen Schlags aufstauten. Seine Hände umfassten den kühlen Draht und sein Körper machte sich bereit. Sie war zum Greifen nahe, doch er musste sich gedulden. Er durfte den Draht auf keinen Fall zu früh heben. Selbst eine Sekunde zu früh konnte dafür sorgen, dass das Opfer es sah und bremste. Genauso konnte aber auch ein Augenblick zu spät alles zu Nichte machen, wenn er sein Ziel verpasste. Er konnte Alice Wellers angestrengten Atem hören und eine Gänsehaut kroch seine Wirbelsäule entlang. Jetzt! Mit aller Kraft zog er an dem dünnen Metall, hob es in die Luft und drückte seinen ganzen Körper gegen die Brücke. Die Hebelwirkung unterstützte sein Vorhaben und doch drohte ihn der Schwung, mit dem das Fahrrad der Frau gegen den Draht donnerte, von den Füßen zu reißen. Er machte einen Ausfallschritt, um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren und erfasste aus dem Augenwinkel, wie Alice von ihrem Fahrrad gerissen wurde. Jetzt musste es schnell gehen, denn, obwohl ihr zum Schreien höchstwahrscheinlich die Luft fehlte, war ihr Sturz nicht gerade leise gewesen und könnte schlimmstenfalls besorgte Anwohner ans Fenster locken. Er bezweifelte zwar, dass man vom Rand der Stadt oder des Dorfes ihre Lage in dieser Dunkelheit erfassen könnte, aber er musste sich auf alles einstellen. Mit schnellen Schritten näherte er sich der am Boden liegenden Gestalt. Sie atmete noch hektischer als zuvor und für den Bruchteil einer Sekunde fürchtete er, sie habe sich schwerer verletzt als er dachte und bekäme keine Luft mehr. Doch sie war bloß panisch. Er fixierte ihre Beine indem er sie mit seinen eigenen niederdrückte und legte ihr bestimmend eine Hand auf den Mund. Du hältst jetzt schön brav die Klappe, dachte er während er ihren linken Unterarm freimachte. Sie machte den Versuch einer Bewegung, doch sie hatte nicht die geringste Chance sich zu wehren. Er kramte schnellst-möglich die Spritze aus seiner Jackentasche, denn er dachte sie würde den kurzen Moment der Freiheit nutzten, um ihn zu schlagen oder zu versuchen, ihn von sich zu stoßen. Doch sie schien zu überrumpelt und so war es ihm ein Leichtes die Spritze anzusetzen und das Propofol in ihre Adern zu jagen. Es würde in kürzester Zeit seine bewusstseinsausschaltende Wirkung entfalten und die junge Frau problemlos in Narkose versetzten. Obwohl er sie im Schatten der Nacht nur schwer erkennen konnte, nahm er deutlich die Verzweiflung wahr, die in Alice Blick lag. „Tut mir leid Kleine, aber ich muss das tun. Es wäre nicht fair… nein, es wäre ganz und gar nicht fair, wenn ihr so einfach alles Glück der Welt stehlen dürftet“, versicherte er ihr, wobei er sich sicher war, dass sie es, wie jene vor ihr, sowieso niemals nachempfinden könne. Er erwartete, dass sie die Augen schließen und vielleicht eine letzte Träne verdrücken würde bevor das Betäubungsmittel sie ausknockte, doch sie blinzelte und wehrte sich verbissen gegen die Müdigkeit. Es war ein aussichtsloser Kampf, doch er betrachtete das Schauspiel interessiert. Sie war zweifellos willensstark. Belustigt beugte er sich zu dem bedauerlichen Mädchen hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: „Sieh mal einer an… Haben wir hier eine kleine Kämpferin? Liebes… akzeptiere dein Schicksal, sonst wird das für uns beide eine Qual. Du kannst sowieso nichts gegen die Kraft der Gerechtigkeit tun! Du bist in diesem Kreislauf gefangen und weißt nicht mal, was du anderen mit deinem beneidenswerten Leben antust… sei froh, dass ich dich daraus befreie!“ Er lächelte triumphierend, als ihr Kopf schlapp zur Seite kippte und ihr Körper bewusstlos zusammensackte. Für den Hauch eines Augenblicks ruhte sein Blick auf der jungen Frau. James wagte es nicht sich von dem zerbrechlichen Wesen unter ihm abzuwenden. Er ließ mit einem tiefen Atemzug die eisige Nachtluft in seine Lungen und spürte, wie sich seine Gedanken wieder klärten. In einer fließenden Bewegung erhob er sich von seinem wehrlosen Opfer und beförderte sie gekonnt auf seinen Rücken. Er versicherte sich, dass sie von niemandem gesehen worden waren, doch weit und breit umgab sie lediglich grenzenlose Leere. Ein ungewöhnliches Gefühl breitete sich bis in den letzten Nerv seines Körpers aus, als seine kalten Finger die warme Haut ihrer Arme berührten. Er umschloss das Handgelenk der Bewusstlosen, deren Arm kraftlos vor seiner Brust baumelte, um zu verhindern, dass seine Beute ihm von den Schultern rutschen könnte. Bevor er zu seinem Auto zurückkehrte, betrachtete er ein letztes Mal die trostlose Brücke. Die am bodenliegende Fahrradlampe kämpfte auf verlorenem Posten gegen die Dunkelheit und ihr Schein formte bedrohliche Schatten aus dem Brückengeländer. Es wiederstrebte ihm, auch wenn er es nicht zugeben wollte, die junge Frau auch nur für den Bruchteil einer Sekunde wieder loszulassen, doch er musste seine Hand von ihr lösen um sich im Gehen seinen Rucksack vom Boden zu Angeln. Als er sich zügigen Schrittes vom Tatort entfernte, fühlte er Alice Herzschlag an seinem Rücken. Es war ein schwaches, aber gleichmäßiges Pochen, und er musste sich eingestehen, dass er panische Angst hatte, es könne jeden Moment aussetzten. Seine Gedanken schienen sich zu überschlagen, jedoch schoben sich Hass und Wut eisern vor Angst und Mitgefühl. Seine Aufgabe war klar und er durfte sich nicht vom Pfad der Gerechtigkeit abbringen lassen. Von der leitenden Hand dieser wiedererlangten Gewissheit geführt, verfrachtete er den trägen Körper in den Kofferraum des BMWs und setzte sich siegessicher hinter das Steuer. Die Befriedigung durchflutete seinen Körper, wie jedes Mal, wenn er eine Entführung problemlos durchgeführt hatte. Der Hauch eines Grinsens legte sich auf seine finsteren Gesichtszüge, während er den Wagen in die Nacht steuerte.
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